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Zur 200 jährigen Seier der Erhebung Preussens zum Königreich 
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Friedrich 1 


“ m 18. Januar werden es 200 Jahre, daß 
3 zu Königsberg das Königreich Preußen 

begründet wurde. Eine europäiſche Groß⸗ 
macht, nun zur Weltmacht emporgeſtiegen, hat es 
den Deutſchen eine beſſer gefügte Einheit und er⸗ 
folgreichere Führung gebracht, als es jemals 
unter den berühmteſten Kaiſern ihrer alten 
Geſchichte beſeſſen hat. Dem Hohenzollerntum 
verdankt es Deutſchland, daß es ſeit 1870 und 
beſonders ſeit den neunziger Jahren eine glän⸗ 
zende Reihe von Ruhmesjubiläen hat 


können, ſo viele, daß es manchen ſogar ſchien, 


als würde es allmählich Zeit, nicht mehr bloß 
zu jubilieren und zu feiern, ſondern von den er⸗ 
hebenden Erinnerungen auch einmal wieder zu 
neuen Großthaten und grundlegenden Schöpfun⸗ 
gen für die Nuhmeserinneruug weiterer Zus 
künftiger Geſchlechter zu kommen. Aber wie dem 
auch ſei, wenn am 18. Januar die deutſchen und 
die preußiſchen Banner flattern, die Bürger von 
Königsberg ihre Ehrenpforten erbauen und ſie 
mit dem ſchwarzen Adler und der preußiſchen 
Königskrone ſchmücken werden, jo wird gerade 
das ganz gewiß ein Feſt fein, deſſen wir uns 
erfreuen ſollen und das das Hohenzollernhaus 


feiern 


Sohne dieſes ſtolze Erbe hinterlaſſen hat. 


am 18. Januar 1901. 


und die Seinen mit ihm ſich redlich verdient geführt: ein König des Landes zu heißen, wel⸗ 
haben. Mit vollberechtigtem Jubel wird ganz ches er ſouverän beſaß. Friedrichs J. Sohn, Fried⸗ 
Deutſchland und das Deutſchtum auf dem Erd⸗ rich Wilhelm J., kommt das Hauptverdienſt zu, 
ball allerorten gerade auch dieſes Jubiläum des die von ſeinem Vater geſchaffenen innern und 
preußiſchen Königtums feiern. Denn ohne dieſes äußern Machtmittel neu gefeſtigt und erweitert zu 
würden wir Deutſchen alleſamt heute noch nichts haben; auf ſeinen Schultern ſtehend, war es dem 
in der Welt bedeuten. Das Königtum von großen Friedrich beſchieden, das erſte Wort in 


Preußen iſt und bleibt immer dasjenige, was die der damaligen Welt mit dem Degen zu erringen. 


D 


Kaiſerkrone der Deutſchen ſo feſt aufs Haupt der Dann hat ja Preußen leider nach ihm eine 
Zollern geſetzt hat und was ſie ſo herrlich und ſchlimme Zeit geſehen. Der Tag von Jena 1806 
gebietend funkeln läßt. 8 und der Tilſiter Friede haben Preußen nur 
Wer hätte es wohl je geahnt, daß die anfangs allzuſchmerzlich aus dieſem Raſten und Roſten 
des Jahres 1255 im preußiſchen Samland ent⸗ aufgerüttelt. Auch wir leben heute in einer Zeit, 
ſtandene Burg und Stadt Königsberg dereinſt⸗ wo der Hohenzollernkrone neue, hohe Aufgaben 
mals dazu berufen ſei, die Königs und Krönungs⸗ geſtellt find. Daß ihr Träger fie klar, mit Energie 
ſtadt des führenden deutſchen Fürſtenhauſes zu ins Auge gefaßt hat und verfolgt, weiß jedermann. 
werden? Und daß durch die Krone, die hier Mit Genehmigung des Prof. Dr. Ed. Heyd, München 
genommen wurde, den Deutſchen ihr Reich zurück⸗ g ’ 10 i 
gewonnen werden ſollte, das deutſche Reich, 
welches eben damals, als Königsberg erbaut 
wurde, 1255, in die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit, 
in das Interregnum hinabſank. 


Aber nicht lange währte es, und ſchon im Jahre 
1655, im nordiſchen Kriege, ſetzte der feurige junge 
Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt, planvoll 
und entſchloſſen die brandenburg-preußiſche Heeres⸗ 
kraft mit ein und erzwang es, daß Polen in 
den Verträgen von Labiau, Wehlau 
und Oliva den Herzog von Preußen 
als lehensfrei und als unabhängigen 
Landesherrn anerkennen mußte. Damit 
war der Kurfürſt von Brandenburg in 
ſeiner Eigenſchaft als Herzog von Preu⸗ 
ßen etwas geworden, was ſonſt kein; 
Herzog oder Fürſt des 14 
römiſchen Reiches ſchon fein konnte: 
ein niemandem unterthaner und ver⸗ 
antwortlicher Fürſt und europäiſcher 
Souverän. Das iſt es, wodurch 
dieſer große und unvergeßliche Herr⸗ 
ſcher, der mit all' ſeinem Denken und 
Thun am Eingange unſrer neueren 
glückhaften deutſchen Entwickelung ſteht, 
auch die Grundlagen des preußiſchen 
Königtums ſchon gelegt und ſeinem 


Kurfürſt, 


Be 
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rich III., hat es dann erſtrebt und durch⸗ 


(Fortſetzung.) 


2 ls ſie heranwuchſen, erfüllte ihnen 
der Vater faſt jeden Wunſch, be⸗ 
günſtigte jeden Hang zu Liebha⸗ 
e bereien, nur um ungehindert und 
ungeſtört ein ſtilles, einſames Träumerleben 
führen zu können und froh, daß die Knaben 
zu kräftigen, lebensluſtigen Jünglingen ſich 
entwickelten, fragte er wenig nach der Ent⸗ 
wickelung ihrer Charaktere und Neigungen. 
In ſeiner faſt krankhaft ausartenden Sucht 
allein zu ſein, prägte ſich jedoch in ihm im⸗ 
mer mehr der ihm angeborne Charakterzug 
herriſchen Eigenwillens aus, und von einem 
faſt übertriebenen Adelsſtolz befeelt, widmete 
er fer ganze Zeit dem Studium und der 
Erforſchung der erſten Anfänge ihrer Fami⸗ 
liengeſchichte. 

Aus alten Ueberlieferungen wollte er 
Anhaltspunkte gefunden haben, daß die Fa⸗ 
milie noch von einer reichsgräflichen Linie 
abſtamme, und kaum hatte ihn dieſer Ge⸗ 
danke erfaßt, als ſein ganzes Trachten und 
Streben darauf hinzielte, dem Namen den 
alten Glanz und die alte Macht wieder zu 
gewinnen. 

Plötzlich erinnerte er ſich wieder ſeiner 
Söhne, die er vorher ohne Zaudern zur 
Ausbildung an Gymnaſien und Hochſchulen 
hatte ziehen laſſen, und nun 5 er ſie mitten 
aus dem Studium und dem frohen, unge⸗ 
bundenen Leben in die Einſamkeit der alten, 
weltabgeſchiedenen Stammburg. Doch die 
Söhne waren keine Knaben und keine lenk⸗ 
baren Jünglinge mehr. Der Zug freier 
Weltanſchauung war ihnen tief ins Weſen 
gedrungen und die Herrlichkeit hoher Ab⸗ 
ſtammung wurde ihnen nicht klar, weil ihre 
Lehrer und Erzieher ſelber kein adliges Blut 
in ihren Adern hatten. Man nannte ſie zwar 
allenthalben geſcheidte, hochtalentierte und 
brave Burſchen, aber — das, was der Vater 
an ihnen am meiſten geſchätzt haben würde, 
das ging beiden ab: das tiefe Verſtändnis 
für die Aufgaben, Vorrechte und hohen 
Pflichten des Adels. Nähere Einzelheiten 
In ja nie bekannt geworden, aber es ſoll 
ofort nach der faſt erzwungenen Heimkehr 
der Söhne mitten in der Univerſitätszeit zu 
entſetzlichen Auftritten gekommen ſein, weil 
beide ihr Studium nicht aufgeben wollten, 
und zumal Kurt ſoll wiederholt dem Vater 
a haben, er laſſe von feiner „Kunſt“ 
nicht. 

Da erſt hat Hieronymus erfahren, daß 
Kurt ein Maler werden wollte, nicht nur 
als Dilettant, wie es ja auch dem vornehmen 
Mann erlaubt geweſen wäre, ſondern als 
Beruf, end voll der Kunſt ſich meihend, 
und jeden Augenblick bereit, alle Rechte der 
Erſtgeburt an Roderich abzutreten. Erſt 
verſuchte es nun der Vater mit Vorſtellun⸗ 
gen, aber nicht Milde und Güte leitete ſeine 

orte; derbittert vom Gram, verdroſſen 
durch die Einſamkeit, ſtarr in ſeinem 
Deſpotismus verlangte er unbedingten Ge⸗ 
horſam, den der in Freiheit des Willens er⸗ 
zogene Knabe verwehrte; dann ſtellte er ihm 
vor, daß er, mit ſolchen Geſinnungen nie 
eine ſtandesgemäße Partie finden würde, nie 


Der Talisman. 


dem alten Namen würdige Nachkommen er⸗ 
ziehen könne; da aber lachte Kurt auf, „das 
ſei nimmer nötig, er habe ſchon gewählt!“ 

a ſoll es eine tolle Scene gegeben 
haben, daß die Diener ſich verkrochen, denn 
in ſolcher Wut hatten ſie den Herrn noch nie 
geſehen. Er hatte nach der „Wahl“ gefragt, 
und ganz tog hatte Kurt erzählt, daß es 
eines armen Kunſtmalers ſchönes Töchter⸗ 
lein ſei, ſo ſüß und lieblich wie eine Elfe und 
ſo rein wie ein Tautropfen; ſie heiße wie die 
vielliebe verſtorbene Frau Mutter Julia, 
aber ſie beſitze keinen andern Adel, als ihre 
ſchöne Seele und keinen andern Reichtum 
als ein goldenes Herz.“ 

Was ſie dann noch geredet, hat nie eine 
Menſchenſeele erfahren, aber ein Toben und 
Wettern hat's gegeben bis in die Nacht, und 
weder der Vater noch der Sohn haben ge⸗ 
ſchlafen. Am andern Morgen hat Hiero⸗ 
nymus dann den Sohn vor ſich befohlen, 
drunten in der Kapelle, und vor dem kleinen 
Schrein neben dem Altar, wo die Familien⸗ 
talismane verwahrt wurden, hat er ihn an⸗ 
geherrſcht, zu ſchwören auf das Kreuz und 
52 Ring, daß er laſſen wolle von dem Mäd⸗ 

en. 

„Nimmer!“ hatte Kurt gerufen, „deß 
ſei unſer Herrgott mein Zeuge!“ 

Da hat der Vater zähneknirſchend ge⸗ 
555 „Dann gehſt Du Deines Erbes ver⸗ 
uſtig!“ 


„Sei es drum, Vater, aber ich kann nicht 


anders; das Mädchen iſt rein wie Schnee 


und ich hab ſie lieb, und ſie hat mein Wort!“ 

„So ſag ich mich los von Dir!“ hat wie⸗ 
der der Vater gegrollt und Kurt hat gerufen: 

„Vater — nicht das; ich thu ja kein Un⸗ 
recht! Was liegt an Adel und Name? Rauch 
und Schall iſt's, und wir gehen alle denſel⸗ 
ben Weg!“ 

„Willſt Du ſchwören?“ 

„Nein!“ 

Dann hat's geklirrt, wie von ſpringen⸗ 
den Scherben, der Vater hat die Thür er⸗ 
griffen und ſtürmte hinaus mit dem Fluch: 

„So nimm ſie und werde mit ihr allein 


fertig! Ich kenne Dich nicht mehr, aus iſt's 


zwiſchen uns!“ 


Kurt hat an die Stirn gegriffen, wo 
ihn etwas getroffen hatte; es war der rote 
1 worin die Talismane der Fa⸗ 


milie verwahrt wurden; auf der Erde lag 
er in tauſend klirrenden Splittern und das 
alte Kreuz aus feinen Goldfäden geſponnen 
mit der Emailplatte und der ſeltſamen In⸗ 
ſchrift ib god ſi rad. 1663. lag gleichfalls 
zerbrochen auf den Steinflieſen der kleinen 
Kapelle. Kurt nahm einen Teil des Kreuzes 
auf und kniete nieder vor dem Altar und 
blieb mit geſenktem Kopf, als bete er; als er 
nach einer Stunde ſich erhob, war er zum 
Sterben bleich und langſam iſt er fortge⸗ 
ſchlichen aus der Kapelle, aus dem Schloß 
und aus dem Park. 

In der Sakriſtei hielt ſich ein junger 
Gärtnerburſche auf, der hatte Blumen ge⸗ 


ordnet und 1750 Zeuge der Scene 1 
von dem habe ich alles erfahren, als er viele MENT, 
) 5 5 beiden Söhnen Burchhards von Veltheim je 


Jahre ſpäter 
ehelichte.“ 
„Tante Hildegard, Deine Geſchichten 
machen mich ganz bang und nervös,“ ſagte 
die junge Frau, Egon leerte ſein Glas und 


ein Mädchen von unſerm Gut 


Aſtolf meinte: „ſo ein thörichter, ſinnloſer 


Schwärmer!“ aber die alte Tante lehnte ſich 
zurück und mit einem Blick nach der Uhr 
ſagte ſie: 

„Es iſt erſt 94 Uhr, ich kann Euch die 


Geſchichte noch zu Ende erzählen, wenn Ihr 
den Schluß noch hören wollt?“ 

„Gewiß,“ „aber natürlich!“ „fſelbſt⸗ 
redend!“ klang es zurück, Helene legte neues 
ons auf die verglimmende Glut, und Fräu⸗ 
ein Hildegard fuhr fort: 

„Ohne ſich umzuſchauen war Kurt arm 
und verſtoßen fortgezogen, aber nach wenigen 
Tagen ſchon hatte er dem Bruder einen 
langen Brief geſchrieben, und es muß wohl 
zwiſchen Roderich und dem Vater noch Aus⸗ 
einanderſetzungen ſeinetwegen gegeben haben, 
denn ein wohlbeſchwerter Brief ging nach 
wenigen Tagen an ihn ab, darin lag fein 
ſchmales mütterliches Erbe, aber kein Wort 
begleitete die Papiere, der Bruch zwiſchen 
Vater und Sohn war nicht nur das jähe 
Aufflammen plötzlicher, zorniger Regung ges 
weſen, ſelbſt dem Jüngſtgebornen verbot die 
väterliche Autorität den fernern Verkehr mit 
dem Bruder. ; l 

In feiner Wut hatte Hieronymus bir 
Lebenstalismane der Familie gegen Kurt ge⸗ 
ſchleudert; der rote Kriſtallbecher, von dem 
die Familienchronik ſagte, Zwerge hätten ihn 
einſt den Ahnen des Hauſes geſchenkt als 
Symbol des Glückes, der war auf geheimnis⸗ 
volle Weiſe geſprungen in jenen Tagen, als 
Frau Juliette den zweiten Sohn gebar, und 
nun waren nur noch Splitter und Scherben 
vom Boden der Kapelle aufgeleſen worden; 
den Ring, die Gabe eines unbekannten Pil⸗ 
gers an die Ahnfrau der Fichte, hatte man 
unter dem Altarteppich gefunden, vom Kreuz 
aber, das ein Kreuzritter aus dem heiligen 

Lande mitgebracht hatte, war nur mehr ein 
Bruchteil gefunden worden, ſo viel man auch 
ſuchen mochte, trotz hochnotpeinlicher Unter⸗ 

lug aller Bedienſteten und Arbeiter. — 
Nun machte ſich plötzlich der alte Aberglaube 
wieder wahr, Unheil über Unheil traf ein! 

„Sollte daran wirklich etwas ſein?“ un⸗ 
terbrach Aftolf ungläubig lächelnd die Tante: 
„in unfrer aufgeklärten Zeit plaubt doch kein 
Menſch mehr an derlei Sagen!“ 


„Verſündige Dich nicht!“ rief mit einem 


auf die alten Ahnenbilder die 
und rufe die ſchlummernden 
Weißt Du nicht von 


ſcheuen Blick 
Erzählerin, 
Hausgeiſter nicht wach! ( 
dem Familien⸗Talis nan der Haugwitz der 
prächtigen Perlenkette? Erzählt nicht 5 
Chronik, daß eines Familiengliedes Schloß 
von der Grundmauer bis zur höchſten Zinne 
barſt, weil er freventlich eine Perle zerſchlug, 
um zu prüfen, woraus fie beſtände? 5 

„Märchen, auf Zufälligteiten aufgebaut, 
lachte Aſtolf, doch ſeine Mutter fiel ihm ernſt 
in die Rede: 5 

„Nennſt Du das auch Zufall, was den 
Veltheim auf Harbke geſchah!“ 

Du meinſt die Geſchichte, die mit dem 
altertümlichen Ring, den Rüdiger von Velt⸗ 
heim, Erzbiſchof von Magdeburg im 12. 
Jahrhundert trug?“ j ! 

Ob ein Rüdiger einen Talisman⸗Ring 
trug, weiß ich nicht, aber das weiß ich genau, 
daß einſt der Ring, der aus zwei Teilen zu⸗ 
ſammengefügt war, getrennt wurde, um den 


einen Teil zu geben. Und nun brach das 
Unglück über die Familie herein, ſo daß die 
eine Linie gänzlich erloſch!“ . . 

„Und,“ warf Frau Helene ein, zwei 
0 0 der Familie waren es, die auf den 
Gedanken kamen, den Ring wieder zuſam⸗ 
menfügen zu laſſen; kaum aber waren die 
| Teile wieder vereint, als auch das alte Gllick 
wieder über die Familie kam!“ f 


7 


„Und die Falkenſteins im Selkethal ...“ 

„Genug, genug!“ verſetzte Aſtolf, mit 
einem Geſicht, das ſich bemühte ernſt zu ſein, 
„es wird ja unheimliche Geiſterſtunde, wenn 
wir uns bei den gruſeligen Geſchichten auf⸗ 
halten, ehe Tantchen zum Kern ihrer Er⸗ 
zählung kommt! Recht eigentlich wollten 
wir doch wiſſen, wieſo möglicher weiſe Fräu⸗ 
lein Aſton erbberechtigter ſein könnte, als 
wir!“ 


Etwas verletzt meinte Fräulein Hilde⸗ 


gard: 

„Als Aelteſte hielt ich es einigermaßen 
für meine Pflicht, Euch ſo viel ich ſelber von 
Hieronymus und ſeinen Schickſalen weiß, zu 
erzählen.“ 

„Gewiß, liebe Tante, und wir ſind Dir 
ja alle ſo von Herzen dankbar; Du kennſt 
ja doch den unverbeſſerlichen Spötter Aſtolf! 
Er meint es gar nicht ſoſchlimm, wie er im⸗ 
mer thut; erzähle nur zu Ende, Du ſiehſt, 
wie die Kerzen ſchon herabglimmen und die 
Nacht rückt ſtetig vor!“ 

Verſöhnt lächelte die alte Dame ihren 

Liebling Egon an und ſchneller ſprach ſie 
nun, als ob ihr ſelber darum zu thun wäre, 
bald zu Ende zu kommen: 
„Trotzdem Aſtolf es nur Zufall nennt, 
brach jetzt das Unglück über die Herren von 
Fichteneck herein; Roderich verunglückte durch 
ungeſchicktes Verfahren mit den Gewehr auf 
der Jagd und ſtarb, ohne von ſeinem Vater 
Abſchied nehmen zu können; ein Waldbrand 
verheerte die wundervollen Beſtände auf der 
Beſitzung Steinborn, deei Jahre brachten 
Mißernten, eine Hochwaſſerflut brach die 
Dämme eis und ſchließlich traf Hieronymus 
ein Schlaganfall, der ihn lähmte und ihn 
bis zu ſeinem Tode nicht mehr geneſen ließ; 
ſein rechter Arm blieb ſteif, und ſo war ihm 
auch das einzige und letzte Glück verſagt, an 
ſeiner Familienchronik ſchreiben zu können! 
Mit all' ſeinem Reichtum iſt er doch bettel⸗ 
arm geweſen, denn er lebte einſam und frei⸗ 
willig verbannt, ſchwermütig und ungeliebt 
hier, und ich wüßte nicht, wer das junge 
Weſen ſein ſollte, wenn nicht vielleicht eine 
Tochter des verſchollenen Sohnes, an der er 
nun gut machen will ...“ 

„Zum Henker, das wäre eine ſchöne Ge⸗ 
ſchichte!“ ſagte aufſpringend Aſtolf; „hat er 
denn noch Fühlung mit dem Maler-Sohn 
gehabt?“ 

„Darüber kann ich nichts ſagen; Ihr 
wißt ja ſo gut wie ich, daß er nicht mitteil⸗ 


ſam war und daß ſein Notar der einzige 


Vermittler zwiſchen ihm und den ſehr weit⸗ 
läufigen Verwandten war; gerade darum 
kommt mir der Gedanke, daß dieſes Mädchen 
muß, irgend einer Beziehung zu ihm ſtehen 
muß, ſonſt wäre ſie nicht hier.“ ; 

„Aber der Name Aſton?“ 

„Könnte nicht Kurt aus einem letzten 
Reſt von Edelſinn und feinerm Gefühl den 
alten Namen ſeiner Väter abgelegt haben, 
um freier und ungehinderter ſeiner Kunſt 
u leben? Vielleicht nahm er den Namen 
Re: Frau an — wenn er überhaupt die 
Mißheirat einging!“ 

„Bum — bum — bum!“ ſchlug es dröh⸗ 
nend in zwölf langgezogenen Tönen von der 
Schloßuhr; die tiefherabgebrannten Kerzen 
warfen lange Schatten in die düſtern Ecken 
und ſchlaftrunken begleiteten die herbeigeruf-⸗ 
nen Diener die Herrſchaften zu ihren Schlaf- 
gemächern.—— ——— —  — — | 

Als Mary Aſton die Tafel verlaſſen 
hatte, wo fie teilnahmslos für das Geplau- 


gewinden drang daraus hervor. 
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der der übrigen nur flüchtig geſpeiſt hatte, 


ſchritt ſie wie jemand, dem alle Winkel und 


Ecken des großen weitläufigen Schloſſes be⸗ 
kannt ſind, den langen Vorflur entlang, bis 


zum äußerſten Ende, wo vor einem Spitz 


bogenfenſter eine weite Veranda ſich aus⸗ 
dehnte, auf die in mattem Strahl das Mond⸗ 
licht fiel. Gegenüber der Terraſſe lag das 
große Turmzimmer mit dem freien, weiten 
Ausblick über die Wälder, Wieſen und 
Aecker, das luftige Gemach, wo der greiſe 
Schloßherr von Fichteneck ſeit einer Reihe 
von Jahren faſt ausſchließlich gelebt hatte. 
Eine ſchwere Thür von Eichenholz mit 
Eiſenbeſchlag führte zu dem Raum, heute 


— e * 


Die Stammburg 


SEEN 


aber ſtanden die Doppelflügel weit geöffnet 


und ein ſtarker Duft von Blumen und Laub⸗ 
Mitten 


im Raum lag auf einem Katafalk die Leiche 


des letzten der Edlen von Fichte aufgebahrt, 
die Wände waren mit ſchwarzen Behängen 


ausgeſchlagen, auf den ſchweren, ſilbernen 


Leuchtern brannten dicke Kerzen, und eine 
altdeutſche Ampel, die von der Decke herab⸗ 
hing, beleuchtete grell die eingeſunkenen 
Züge des Toten. Frieden lag auf dem ab⸗ 
gezehrten, edlen Geſicht, das ein wallender, 
ſchneeweißer Bart umrahmte, und zu ſeinen 
Häupten lag ein Kranz von Erika und Far⸗ 
ren, der ſich ernſt und düſter abhob von all 


den leuchtenden, duftenden Gewinden, die 
der Gärtner ſeit zwei Tagen unabläſſig aus 
den Blumen und Knoſpen der Treibhäuſer 
gewunden hatte. In einer Ecke, da, wo ein 
ſchmales Fenſterlein den Blick ſeitwärts zur 
Hauskapelle frei gab, ſaß, die Hände wie im 
Gebet gefaltet, eine alte Frau im ſchlichten 
Gewand der dienenden Klaſſe. Als Mary 
Aſton geräuſchlos eintrat, ging die Alte ihr 
entgegen, und im Flüſterton ſagte ſie: „Noch 
im Grab wird es dem lieben, ſeligen Herrn 
wohlthun, daß Sie gekommen ſind mit 
ſeinen Lieblingsblumen, ihm die letzte Ehre 
zu erweiſen.“ 

Mary drückte herzlich die welken Hände 


der Hohenzollern. 


der Beſchließerin und entgegnete mit einem 
traurigen Blick nach dem Toten: 8 

„War es nicht das Wenigſte, das ich für 
ihn thun konnte? Er war ſtets ſo gut zu 
mir, und alles, was ich an Freude genoß, 
habe ich ihm zu danken; was that ich für 
ihn denn je, und iſt es nicht nur eine Dank⸗ 
ſchuld, die ich abtrage?“ 

Dann trat ſie leiſe zum Katafalk und 
neigte ſich über die wächſernen Hände, ſie 
zu küſſen; bewegt ſtand ſie dann im Gebet 
verſunken, bis Wenzel, der alte Haushof⸗ 
meiſter kam, die Beſchließerin in der Leichen⸗ 
wache abzulöſen. Fortſetzung folgt.) 


Eruft und Scherz. — NRätfel ufw. 


. Ein Engel blickt aufs Bind. Eine junge Frau 
ſaß am Fenſter und nähte: ihr kleines, fünfjähriges 
Töchterchen ſpielte mitten im Zimmer an einem 


welches er unter das Kommando des Generals 
Einſiedel ſtellte. Eine beträchtliche Anzahl der 
„Potsdamer“ wurde ferner mit dem bisherigen 
Kronprinzlichen Regiment vereinigt, dieſes auf 
18 Kompanien gebracht und unter den Befehl 
des Prinzen Wilhelm, des ältejten Bruders des 


— — 


Das 


Dame: lag nach dem Hofe zu, und man hörte 
e 


Königs geſtellt. Das erſte Bataillon dieſes Re⸗ 
giments führte den Namen „Königliche Leibgarde 
zu Fuß“, die andern beiden bildete die übrige 


Als die Königin Sophie Charlotte, Gemahlin 
Friedrich J., Königs von Preußen, 1705 auf ihrem 


mit ne 0 8 be bedeckten Tiſchchen. 


inen Laut außer dem Plaudern des Kindes. 
Plötzlich real dieſes auf und kletterte auf 
das Fenſterbreil, „Hörſt Du, Mutter, eben rief 
es: Tonchen! gewiß war das mein lieber Papa, 


— 


Sterbebett zu Hannover lag, rief ſie einer ihrer 
Hofdamen, die von ihr geliebt wurde und in 
Thränen ſchwamm, zu: „Weshalb beklagt man 
mich? Ich ſtehe im Begriff, meine Neugier über 
Dinge zu befriedigen, die mir Leibnitz nie hat 
erklären können: über den Raum und das Un⸗ 
endliche, über das Sein und das Nichtſein. Dem 


König, meinem Gemahl, aber bereite ich das des jungen Königs bewundern. 


Ein Herzogtum vor grauen Zeiten — 
Ein winzig Reich im Weltenall, 

Und feine Herrſcher — unterthänig — 
Sie dienten Polen als Vaſall. 


Da war es Kurfürſt Friedrich Wilhelm, 
Der „Große Kurfürſt“ auch genannt. 
Mit ſtarker Fauſt nahm er die Zügel 
Einſt der Regierung in die Hand. 


Er war es, der den Grundſtein legte 

Der Polens Herrſchaft von ſich wies, 

Er war es, der das ſtolze Erbe 
Dem eignen Sohne hinterließ. 


Schauſpiel eines Leichenpomps, bei welchem er 
Gelegenheit haben wird, ſeine Prachtliebe zur 
Schau zu tragen. Hierin irrte die ſterbende 
Königin auch keineswegs. Nicht weniger als fünf 
Monate hindurch beſchäftigte ſich der Hof mit den 
Vorbereitungen zu einer prachtvollen Beiſetzung. 
Während Dice Zeitraums ſtand die von Hannover 
nach Berlin verſetzte Leiche der Königin in der 
Schloßkapelle auf einem koſtbaren Trauergerüſt, 
das bei Tag und Nacht von dreitauſend Wachs⸗ 
kerzen erleuchtet wurde. Wie hätten Krone, Szepter 
und Reichsapfel fehlen mögen! Hofleute und 
Wachen umſtanden den Sarg einen Tag wie den 
andern. Als endlich die Zeit der Beerdigung ge- 
kommen war, wurde das Pflaſter vom Schloſſe 
bis zur Domkirche mit Brettern belegt, die mit 
ſchwarzem Tuch überzogen waren. Charlottenburg 
erhielt ſeinen Namen von dieſer herrlichen Frau, 
die ſich ebenſo ſehr durch Herzensgüte als durch 
ihre hohe Bildung auszeichnete. Sie ſtarb am 
1. Februar 1705 in einem Alter von 37 Jahren zu 
Hannover in den Armen ihrer vortrefflichen 
Mutter Sophie. 

Wie des preußiſchen Zoldatenkönigs Potsdamer 
Bieſengarde ein Ende nahm, Als am Mittwoch, 
den 22. Juni 1740, König Friedrich Wilhelm J. 
in der Garniſonkirche zu Potsdam beigeſetzt wurde, 
ſah man bei der Trauerparade des hingeſchiedenen 
Königs „lieben blauen Kinder“ oder das „Corps 
der großen Grenadiere“, auch „Regiment des 
Königs“ genannt, zum letztenmal in ſeinem ganzen 
Glanz. Bald darauf wurde es von des Königs 
Nachfolger, Friedrich II., aufgelöſt. Friedrich ließ 


bekannt geben, daß jeder Grenadier, welcher nicht | 


freiwillig bleiben wolle, ſeinen Abſchied erhalten 
könne, aber verhältnismäßig wenige machten von 
dem Angebot Gebrauch, was ganz erklärlich war, 
da die Leute gut beſoldet, viele Frau und Kinder, 
ja ſelbſt Haus und Hof beſaßen. — Nunmehr 
ſchrit der König zur Auflöſung des etwa noch 
3000 Mann zählenden Regiments. Die Gemeinen 
wurden meiſt unter Beförderung zum Unteroffizier 
in andre Regimenter verſetzt, und aus den beſten 
(nicht läugſten) Leuten ließ Friedrich ein Batgillon 
„Grenadier⸗Garde“ von ſechs Kompanien bilden, 


Garde. Ferner wurde ein neues „Garde du Corps“ 
gu Pferde von 2 Schwadronen gebildet, der Kern 


ſonderer Vorgang kam übrigens bei der Auf⸗ 
löſung der Rieſengarde vor, deſſen der Chroniſt 
in folgenden Worten gedenkt: „Selbſt die ent⸗ 
fernten Barbaren mußten hiernächſt die Großmut 
Im Rieſen⸗ 


Sei's im Gewühl fo mancher Schlacht — 
Voll Zuverſicht blickt jeder freudig, 
Was uns die Zukunft bringt, iſt gleich, 


. —— — — ——¼ 


— EEE 


Herr Domänenrat im Vorſaal ſei und um eine 


Herr Graf, der Herr Domänenrat will mir die 


er will mich ſehen!“ — Die Frau ſah hinaus, 
es war aber niemand auf dem Hof und ſie er⸗ 
ſtaunte, denn fe hatte keinen Ruf gehört. Das 
Kind ſpielte weiter, da ſprang es wieder auf und 
behauptete abermals, man hätte: „Tonchen!“ ge⸗ 
rufen. Die Mutter hat auch diesmal nichts ge⸗ 
hört, und kein Menſch war weit und breit zu ſehen. 
Eben wollte das Kind zu ſeinem Tiſchchen zurück⸗ 


er gegenwärtigen Garde-Kavallerie. — Ein bes 


Feſtge dicht. 


Der dort zu Königsberg im Dome war ein 
Mit Mut und Kraft und Energie, Wie ihn ſein Volk mit Recht benannt, 
Die Krone dann aufs Haupt ſich ſetzte, Er gab erſt Preußen ſeine Größe 
Sein weiter Blick das Rechte fand. 


Und was ſein Enkel König Friedrich, 
Der „alte Fritz“ für Preußen that, 

Das trug für Preußens Boden wahrlich 
Auch ſpäterhin gar gute Saat. 


Doch wer das Reich zur größten Blüte, 


Ein jedes Herz ſchlug für ihn freudig, 
Entgegen es dem König ſtrebt“ — 

Nahm uns auch Gon den greiſen Helden 
Sein Bild im Volle ewig lebt. 


Zweihundert Jahre ſind verfloſſen 
Daß Preußen heute Königtum, 
Hell brauſt durchs Land die frohe Kunde, 
Laut tönt es rings zu Deutſchlands Ruhm. 
Heil König Wilhelm Dir, dem Zweiten, 
Gott ſchütze Dich, Dein Volk, Dein Reich. Snirhi. 


Dem Land das Königtum verlieh. 
| 
| 
| 


Zum höchſten Glanze erſt entfacht — 


's war einzig Wilhelm nur „der Große,“ 
Sei es durch friedensreiche Thaten, 


; 5 j 
Regiment hatte ſich eines türkiſchen Paſchas Sohn kehren, da fiel der Kronleuchter klirrend von der 
befunden, welcher in ottomaniſchen Dienſten be⸗ Decke nieder, dach Tiſch, Stühlchen und 
reits den Rang eines Obriſten bekleidet, aber bei Porzellan⸗Spielzeug, und die Glasverzierungen 
Oczakow von Ai Ruſſen zum Kriegsgefangenen flogen weit umher. — Mutter und Tochter ſahen 
gemacht und dem höchſtſeligen Könige mit andern entſetzt der Verwüſtung zu. Erſtere drückte dann 
ohamedanern zum Geſchenk geſendet worden ihr Kind ſprachlos ans Herz, und dieſes ſagte 
war. Vergebens hatte ſich der Paſcha, als er dies ernſthaft: „Da ha! ji gewiß ein Engel aus 
in Erfahrung gebracht, eine hohe Kaution zu dem Himmel angerufen, liebe Mutter““ — 
zahlen erboten. König Friedrich aber ſchickte abkürzung. Aber ich bitte, verehrte Freundin, 
ſofort gedachten Türken ohne das geringſte Löſe⸗ Sie nennen mich immer Frau Tambour⸗Majorin. 
geld durch den Obriſten von Müchow an den Laſſen Sie doch zwiſchen uns jede Etikette bei Seite 
Groß⸗Botſchafter zu Wien, nachdem er noch den und nennen Sie mich einfach: „Liebe Majorin!“ 
Freigelaſſenen dreimal nach türkiſcher Art hatte — 
kleiden laſſen. Das erwarb ihm nicht geringe Zeft- Aufgabe 
88 von P. Riechhoff. 
N Sedanfeier, Soldatenbrief, Infanterieregiment, 
— | Hujarengeneral, Brandenburg, Oberstleutnant. Wallenſtein, 
; 7 5 Feld n een Bann ee Schiffsjungen, Barbaroſſa, 
Honzert⸗ Programm a Fiſchfang, Auſtralien, . 8 ter. Veſchwader. Suezkanal, 


ittmeiſter. 
zur Krönung König Wilhelms J. im Moskowiter 


Obige Wörter find untereinander zu jtellen und jo lange 

1 } ſeitwärts zu verjdhieben, bis zwei fe te Reihen je einen 
Saal in Königsberg am 19. Oktober 1861: 

1. Ouverture zu „Egmont“ von Beethoven. 


bekannten Namen aus der vaterländiſchen Geſchichte bezeichnen. 
2. Begrüßungs⸗Chor der Jungfrauen und Männer aus 


Buchſtabenrätſel. 
„Judas Maccabäus“ von Händel. : 


0 (Für unfre Kleinen.) 
3. Axe Verum, Chor a capella, gejungen vom königlichen Wer es mit Z ſtets überreſchlich hat, 
Domchor, von Mozart. j 


Der meiſteſis lacht! 
4. Scene aus „Orpheus,“ geſungen von Frau Jachmaun⸗Wagner Schreibſt Du's mit B, wird manches Hausgeräl 
und dem Chor, von Gluck. 


k Daraus gemacht; - 
5. Ouverture zu „Struenſee“ von Meyerbeer. Mit L hat es ums Recht der Erſtgeburt 
6. „Dies iſt der Tag des Herrn,“ Männer-Ehor a capella ger Jemand gebracht. 
ſungen vom königlichen Domchor, von Conradin Kreuzer. 
7. Prieſter⸗Marſch aus „Athalia“ von Mendelsſohn. 
8. Krönungs⸗Pſalm von Händel. 


Freundſchaft bei den Ottomanen.“ 


7 


Bätfel, 


Dem Krieger, den's mit z nicht bringt zum Weichen 
Wird dies zur d gewißlich nicht gereichen. 
J. v. Minra. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer) 


Höhere gedienteuſprache. 
Herrn Grafen S. meldet ſeinem Herrn, daß der 


Der Leibjäger des ——— 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Buchſtabenrätſels; Vorboten, Verboten; des Rätſels: 
| Brocken; der zweifilbigen Scharade: Malland. 


Audienz bitte. „Frag' er ihn, in welcher Ange⸗ 
legenheit er zu mir komme!“ lautet der Beiheid, | 
worauf der Diener verſchwindet und bald darauf 
wieder mit der Meldung erſcheint: „Gnädiger 


—— 
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